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Und plötzlich weißt du:


Es ist Zeit,


etwas Neues zu beginnen


und dem Zauber


des Anfangs


zu


vertrauen!


(Meister Eckhart)




Die wichtigen Dinge im Leben


geschehen immer zufällig …


Die Berge der Nordkette über Innsbruck erstrahlten in der Wintersonne in ihrem schönsten Kleid. Tiefverschneit hoben sie sich wie ein Gemälde vom dunkelblauen Himmel ab. Schöner als die letzten Tage konnte sich Innsbruck kaum präsentieren.


Über Nacht hatte sich das kitschig anmutende Bild der Stadt radikal verändert. Die märchenhafte Winterlandschaft war einem tristen Grau gewichen. Sämtliche Gipfel verschwanden in einer Nebeldecke, ihre Schönheit ließ sich nicht einmal mehr erahnen. Einer der berühmt berüchtigten Föhneinbrüche hatte warme Luft von Italien mitgebracht. Mit ihr kam auch der Regen und setzte die Stadt förmlich unter Wasser.


Der Tag, an dem ich meine große Liebe traf, fing somit denkbar schlecht an. Schon beim ersten Schritt aus der Wohnungstür landete ich direkt in einer knöcheltiefen Pfütze. Beim verzweifelten Versuch, mich mit einem Sprung aus dem eiskalten Wasser zu retten, gelangte ich buchstäblich vom Regen in die Traufe: Ein knapp am Gehsteig vorbeifahrender Wagen erwischte die Pfütze genau so, dass ich klatschnass wie ein begossener Pudel am Straßenrand zurückblieb. Nasse Füße waren nicht mehr mein einziges Problem. Perfekter Start in den Tag!


Die alte Karre stoppte augenblicklich und ein junger Mann lief auf mich zu. Durch das Wasser, das mir übers Gesicht rann, konnte ich kaum etwas erkennen. So ein Idiot! Ich wischte mir mit dem Ärmel die nassen Strähnen aus dem Gesicht, als er vor mir stand und sich stammelnd entschuldigte:


»Ach du Scheiße, das wollte ich nicht! Sorry! He, tut mir echt leid!«


Ich schüttelte mich, um nicht mehr triefend dazustehen. Erfolglos. Mit ungeschickten Bewegungen versuchte der Typ, mich in meinen Bemühungen zu unterstützen.


»Lass nur, ich geh mich umziehen. Ich wohne hier!«


Dabei deutete ich zu dem Haus, vor dem wir standen. Obwohl ich stinksauer war, entging mir nicht, wie verdammt gut er aussah. Trotz oder vielleicht sogar wegen der Verzweiflung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.


»Ich hab mich noch nicht einmal vorgestellt! Ich bin Leo.«


Mit diesen Worten streckte er mir seine Hand entgegen.


»Eliza. Kein Problem, ich geh dann mal wieder rein.«


Während ich unter der Dusche stand, amüsierte ich mich noch immer über den Vorfall. Dieser Leo hatte völlig verzweifelt gewirkt und ich konnte ihm nicht böse sein. Als ich mich nach einiger Zeit trocken und deutlich vorsichtiger als zuvor auf die Straße wagte, staunte ich nicht schlecht: Da stand er. Immer noch! Der Regen hatte inzwischen etwas nachgelassen, dennoch tropfte das Wasser über seine Stirn.


»Hi! Wie wär’s mit einem Kaffee zur Entschuldigung?«


Die Gedanken rasten durch meinen Kopf. Eigentlich sollte ich längst in der Vorlesung sein, doch was soll’s! Ich war eh schon zu spät und Leo war, triefnass wie er vor mir stand, viel zu süß, um ihm eine Absage zu erteilen.


»Wenn da ein Kaffee mal reicht!«, erwiderte ich mit einem Augenzwinkern.


Der silberne Polo stand immer noch achtlos abgestellt auf dem Gehsteig, als wir nach mehr als fünf Stunden zurückkamen, die Windschutzscheibe geschmückt mit drei saftigen Strafzetteln. Lachend steckte Leo sie in seine Jackentasche und strahlte mit der Sonne um die Wette, die sich mittlerweile einen Platz zwischen den Wolken erkämpft hatte.


»Dann bleibt es dabei, Eliza. Ich hol dich am Sonntag ab und wir gehen Schifahren? Mal sehen, was ihr Tiroler Mädels so draufhabt!«


»Du wirst dich wundern!«


Sein schelmisches Grinsen, gepaart mit dem Vorarlberger Dialekt, hatte mich sofort in seinen Bann geschlagen. Es war verrückt, ich verliebte mich praktisch im ersten Moment in ihn! Es gab sie also doch, die Liebe auf den ersten Blick. Ich konnte es kaum abwarten, meinen Freundinnen von diesem Erlebnis zu erzählen.


Im Café um die Ecke war schon nach wenigen Worten die Welt um uns herum verschwommen. Wir hatten geredet, gelacht, geplaudert … und wären am liebsten bis in die Nacht sitzengeblieben. Doch Leo musste seinen Dienst im Restaurant antreten, wo er jeden Freitagabend jobbte, um sich sein Wirtschaftsstudium zu finanzieren.


Von diesem Sonntag im Dezember an, waren wir unzertrennlich. Schon bald zog Leo bei mir ein und wir teilten uns das kleine Zimmer in der WG. Alles war perfekt! Mein Leben schien wie ein Traum: Das Mädchen vom Lande hatte ihren Traumprinzen gefunden.


Leo kam aus gutem Hause. Nur seinen Eltern zum Trotz jobbte er neben dem Studium. Er tat alles, um nicht auf ihre Gunst angewiesen zu sein, wollte unabhängig sein. Da auch ich mir in der Klinik ein Zubrot mit Sitzwachen bei schwerkranken, alleinstehenden Menschen verdiente, konnten wir uns bald eine kleine Wohnung leisten.


Ich war glücklich wie nie zuvor. Meine Freundinnen beneideten mich, und obwohl sie mich kaum noch zu Gesicht bekamen, freuten sie sich mit mir.


Leo wollte nicht, dass ich mit den Mädels aus der Krankenpflegeschule feiern ging. Mich störte das nicht, ich verbrachte sowieso jede freie Minute am liebsten mit ihm. Im Gegenteil, ich fühlte mich durch seine ritterliche Art geschmeichelt, wollte nur ihm gehören. Als er mir nach wenigen Monaten einen romantischen Antrag machte, sagte ich ohne zu zögern JA!


Meine Eltern waren bestürzt, versuchten, mir die Flausen auszureden, wie meine Mutter sagte. Erst viel später, kurz vor ihrem Tod, verriet sie mir, dass Papa damals fast durchgedreht sei. Seine kleine Prinzessin war plötzlich weg, quasi verloren, zudem hatte er Leo nie recht gemocht. Zugegeben, aus seiner Sicht war das verständlich. Dass sie dagegen waren, stärkte mich nur in meinem Entschluss. Gemeinsam mit Leos Studienfreund und meiner besten Freundin fuhren wir zum Standesamt und ließen uns heimlich trauen. Die »richtige« Hochzeit wollten wir nach dem Studium mit unseren Familien nachholen. Bis dahin würden sie sich beruhigt haben.


Schon bei unserer ersten Begegnung mit seiner Familie wurde mir schmerzlich bewusst, dass sie mich nie akzeptieren würde. Sie hatte sich für den Erben einer der renommiertesten Familien der Region eine deutlich bessere Partie als eine kleine Krankenschwester erhofft. Meine Eltern hingegen gewöhnten sich mit der Zeit an ihn, auch wenn sie nicht unbedingt glücklich über unsere Verbindung waren. Irgendetwas schien sie an Leo zu stören.


Zwischen Leo und mir lief alles super. Obwohl etliche Hürden zu meistern waren, schlossen wir unsere Ausbildungen mit Auszeichnung ab und begannen, uns eine gemeinsame Existenz aufzubauen.


Leo fand mit seinem Wirtschaftsabschluss rasch eine Stellung in einer sehr angesehenen Firma in Innsbruck und ich konnte meinen Traumberuf Krankenschwester endlich an der Klinik ausüben. Schon nach kurzer Zeit hatten wir genügend Geld angespart, um uns eine teure Eigentumswohnung leisten zu können. Leo knüpfte immer mehr Kontakte und unser Freundeskreis wuchs. Zeitweise hatte ich das Gefühl, in einem Zug zu sitzen, der immer mehr an Fahrt zulegte. Eine Party jagte die nächste und wir verbrachten etliche Wochenenden am Gardasee oder in den schönsten Hotels der Umgebung. Wenn wir nicht gerade arbeiteten wie die Tiere, genossen wir in der Freizeit das Leben in vollen Zügen.


Irgendwann, den Zeitpunkt konnte ich unmöglich festhalten, begannen wir, trotz des fast perfekten Zusammenlebens, uns aus den Augen zu verlieren. Es verlief schleichend, sodass ich nicht sagen konnte, wann es begonnen hatte.


Mehr und mehr hatte ich das Gefühl, dass sich bei Leo nur noch alles ums Geld drehte. Er schien wie besessen davon, seiner Familie zu zeigen, dass er es schaffte, auch ohne ihre Hilfe erfolgreich zu sein. Leo hatte jede Menge einflussreiche Freunde, mit denen wir die meiste Zeit verbrachten. Er merkte oft gar nicht, dass ich da war und mich bei den Gesprächen über die aktuellen Börsenkurse endlos langweilte. Unser gemeinsames Traumschloss bekam allmählich Risse.


Es gab Zeiten, da hatte ich sogar Angst, er würde mich betrügen. Nachts drehte er sich von mir weg, wollte oft nicht mal mehr mit mir schlafen. Zu Hause war er ständig müde. Mein Wunsch nach einer gemeinsamen Familie rückte in weite Ferne. Falls er sich mal die Zeit nahm, den Tag mit mir zu verbringen, wirkte er angespannt und abwesend.


Vergessen schienen die Sommerabende, an denen wir mit unseren Fahrrädern an den Inn gefahren waren, um dort am Ufer auf einer Decke zu sitzen und von unserer gemeinsamen Zukunft zu träumen. Von den Kindern, die wir einmal haben würden, und all unseren Plänen. Damals waren wir glücklich …


Dass wir uns immer weiter voneinander entfernten, zerriss mir das Herz. Der Leo, den ich kennengelernt hatte, fehlte mir.




Reisestart


Der Flug war gebucht, alle nötigen Impfungen vorgenommen. Es konnte losgehen.


Vor dem Fenster erwachte der Tag. Das Wetter hatte in der Nacht umgeschlagen und im Licht des beginnenden Tages erkannte ich die Bergspitzen am Horizont. Wir hatten Glück, es schien ein wunderbarer Herbsttag zu werden.


Während der vergangenen Nacht hatte ich kaum ein Auge zugetan. Viel zu groß war die Aufregung und die Angst vor dem, was mich erwartete. Noch nie waren Leo und ich auf diese Art verreist. Er hatte im Grunde nicht viel übrig für Abenteuer. Leo liebte Struktur und bemühte sich immer um Ordnung in seinem Tagesablauf. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie das funktionieren würde. Mir war bewusst, dass wir an einem Wendepunkt in unserem Leben angekommen waren. Leo würde im kommenden Jahr seinen fünfundvierzigsten Geburtstag feiern. Ich war zwar fünf Jahre jünger, doch sollten wir uns jetzt langsam entscheiden, was wir im Leben noch erreichen wollten.


Immer wieder hatte ich versucht, mich abzulenken, doch die Gedanken kreisten unaufhörlich. Klar, ich freute mich. Trotzdem machte mir die Ungewissheit Angst. Auf dem Weg zum Flughafen steigerte sich meine Anspannung minütlich.


Weder Überkopfwegweiser noch große Flieger in der Luft deuteten darauf hin, dass hier irgendwo ein Flughafen war. Seit wir die Autobahn verlassen hatten, fuhren wir auf Landstraßen durch große Felder.


Ich wusste, wir würden unsere Reise an keinem der üblichen Flughäfen in der Nähe starten wie Zürich oder München. Nun hatte ich jedoch eher den Eindruck, auf einer Landpartie zu sein. Leichter Bodennebel, der vom Rhein kommend über den Feldern lag, schien sich mit den ersten Sonnenstrahlen in flüssiges Gold zu verwandeln. Die Gräser waren feucht vom Morgentau. Ringsum weideten Kühe und glotzten uns nach, als wir langsam auf einen Schotterweg einbogen.


»Denkst du nicht, dass wir hier falsch sind?«


Beim Briefing vor der Reise konnte ich nicht dabei sein, ich musste an dem Wochenende arbeiten. Typisch! Es hatte mich kaum gewundert, dass Leo mich am Abend vage abfertigte.


»Das ist so ein kleiner Provinzflughafen, du weißt schon. Nichts Besonderes, doch ganz okay. Lass dich überraschen«, hatte er gesagt.


Die »Überraschung« traf mich wie ein Faustschlag in die Magengrube, als wir eine kleine Schranke mit einer Tafel passierten:


ACHTUNG FLUGBETRIEB! Beim Überqueren des Rollfeldes auf startende und landende Flugzeuge achten.


Vor uns lag eine asphaltierte Fläche, die sich bei näherer Betrachtung als Landebahn entpuppte. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein großes Gebäude aus Wellblech. Das Rolltor an der Vorderseite stand offen und gab den Blick auf mehrere, kleine Sportflugzeuge frei. Nie im Leben würde mich jemand dazu bringen, in so ein Ding einzusteigen! Dafür war meine Flugangst viel zu groß. Gott sei Dank, wir würden mit einem Privatjet fliegen, extra für diese Reise gechartert. Offensichtlich war unser Flugzeug jedoch noch nicht hier.


Leo parkte seinen Wagen direkt hinter dem Hangar. Eine kleine Gruppe Männer stand wartend in einiger Entfernung, jeder bepackt mit Rucksack und Fotoausrüstung. Das war also unsere Gruppe. Na bravo! Die Hälfte von ihnen schien uralt zu sein. Grauhaarige Männer im Safarilook. Ich unterdrückte ein Lachen. Einer von ihnen wirkte so behäbig, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er die Strapazen einer solchen Reise meistern würde.


»Wann kommt denn die Maschine, Leo? Ich dachte, sie ist schon hier.«


»Ist sie auch, siehst du, dahinten steht sie. Die weiße Cessna Caravan mit der Kennung N 208 PC. Unsere zweite Heimat für die nächsten drei Wochen.«


Beim Anblick des winzigen Fliegers wurde mir übel vor Angst. Ich wollte schreiend davonlaufen. Das Ganze war wohl ein schlechter Scherz. »Privatflugzeug« hatte er immer gesagt, von einer fliegenden Schuhschachtel war nie die Rede gewesen.


Möglich, dass ich zu Träumereien neigte, doch mit Privatflugzeug hatte ich Jet assoziiert – für mich bedeutete das bislang Luxus pur. So etwas sah man normalerweise im Fernsehen: auf Ledersesseln, mit Champagner und leiser Musik durch die Lüfte gleiten. So oder ähnlich hatte ich mir das vorgestellt. Zugegeben, ich hatte mich schon etwas gewundert, dass es einen Jet gab, der auf den recht kurzen Airstrips landen konnte.


Bis letzte Woche war kaum Zeit geblieben, um mich mit der bevorstehenden Reise zu befassen, was sich jetzt als fataler Fehler entpuppte. Die Idee hatten wir spontan gefasst. Leo hatte mich eines Abends bei der Arbeit angerufen und erzählt, dass unerwarteterweise zwei Plätze frei geworden seien. Von der Hektik in der Notaufnahme abgelenkt, stimmte ich zu, ohne groß darüber nachzudenken. Wie naiv das von mir gewesen war, stellte sich nun heraus.


»Sieh nur, Steffen und Harald sind schon bei der Maschine und checken alles.«


Die beiden Männer wandten sich uns zu und winkten. Harald kannte ich schon etwas länger, er war einer von Leos Segelfreunde. Wir hatten uns schon mehrmals flüchtig getroffen.


Steffen, ein enger Freund aus Leo’s Studienzeiten, würde uns die kommenden Wochen, hoffentlich sicher, durch die Lüfte geleiten. Schließlich flog er in seiner Freizeit schon seit vielen Jahren leidenschaftlich gern. Er war in diesem Jahr fünfzig geworden und betrieb ein riesiges Architekturbüro. Steffen war beruflich sehr erfolgreich, doch privat lief es für ihn derzeit nicht nach Plan. Seine Frau war gerade ausgezogen.


Harald, unser zweiter Pilot, genoss seit Kurzem den Ruhestand mit seiner erst knapp dreißigjährigen Frau. Nach ihrem letzten Segeltörn konnte Leo gar nicht mehr aufhören zu betonen, wie vernarrt Harald in sie war. Die beiden hatten im Sommer überstürzt geheiratet. Ich war schon gespannt darauf sie kennenzulernen, schließlich war sie auf dieser Reise meine einzige weibliche Begleitung.


Vor uns auf dem Rollfeld machten sich die beiden Männer am Vorderrad des Flugzeugs zu schaffen. Was war da bitte los? Hatte dieses Ding etwa einen Platten? Mir verschlug es die Sprache.


Betont lässig schlenderte ich hinter Leo her, um mir nichts anmerken zu lassen, er hingegen strahlte übers ganze Gesicht. Normalerweise hätte ich ihn angeschrien und wäre postwendend nach Hause gefahren, aber seit gestern Abend lagen die Dinge anders. Ich hatte mitbekommen, dass Leo einem Freund am Telefon gegenüber die Bemerkung fallenließ, wie wichtig und richtungsweisend diese Reise für unsere Ehe sei.


Wir lebten schon länger mehr schlecht als recht nebeneinanderher, eine Krise jagte die andere. Vermutlich machte unsere Ehe schon lange keinen Sinn mehr, aber Leo war für mich noch immer die Liebe meines Lebens. Ich wollte uns eine aufrichtige Chance geben. Deshalb hatte ich in dieses Abenteuer eingewilligt. Nach dem belauschten Gespräch war es mir noch wichtiger, dass diese Reise ein Erfolg wurde.


Leo träumte schon lange von einer Reise nach Afrika. Vielleicht gelang es uns dort, unsere Beziehung auf ein neues Fundament zu stellen. Im Moment jedoch schien mir der Preis, den ich dafür zahlen musste, unfassbar hoch.


Ich sollte mit Menschen, die ich zum Teil kaum kannte, in einen winzigen Flieger gequetscht nach Afrika reisen. Was hatte mich geritten, als ich der Reise zugestimmt hatte!


»Guten Morgen, ihr zwei! Schön, euch zu sehen. Herzlich willkommen, Eliza.«


Beide grinsten übers ganze Gesicht, ihre Vorfreude war nicht zu übersehen. Inzwischen hatte ich meine Stimme wiedergefunden und ich zwang mich zu einem Lächeln.


»Hallo, ich freue mich auch. Süßer Flieger.«


»Sie ist super, nicht wahr? Unsere alte Dame. Niemand sieht ihr an, dass sie schon fast dreißig ist.«


Dieses Ding war nicht nur winzig, es war auch noch steinalt. Super!


Wir hatten ja keine lange Strecke vor uns, nur so ungefähr 24 000 Meilen. Mein Sarkasmus hatte mich noch nicht ganz verlassen. Als ich einen kurzen Blick ins Flugzeuginnere wagte, drohten jedoch meine Beine zu versagen.


Es war alles so winzig! Vom Heck bis zum Cockpit alles offen. Einige offenbar provisorisch eingebaute, schmale Sessel für die Passagiere, keine Nackenstützen, keine Bordanimation: rein gar nichts! Nicht einmal eine Toilette gab es an Bord. Dafür freie Sicht auf die Piloten und ihre Instrumente. Auf dem Armaturenbrett stand ein dampfender Styroporbecher Kaffee.


Harald schien meinen Blick bemerkt zu haben und klopfte mir auf die Schulter:


»Für unsere Ladys haben wir extra ein Campingklo mit an Bord.«


»Wow, vielen Dank!« Ich war geschockt.


Ein Campingklo! Wie sollte das bitte vonstattengehen? Ich konnte doch unmöglich in einem offenen Raum mein Geschäft verrichten! Von der mitgebrachten Wasserflasche verabschiedete ich mich wohl oder übel. Es blieb mir nichts anderes übrig, als die nächsten drei Wochen tagsüber gar nicht zu trinken, das schien mir im Moment die einzige Lösung.


Noch hatte ich die Wahl: Ich konnte gehen und die Reise abbrechen, bevor sie begonnen hatte. Damit wäre aber das Ende unserer Ehe besiegelt.


Leo unterhielt sich blendend. Er bemerkte meine Not gar nicht. Wie immer, dachte ich traurig.


Im vorderen Teil des Fliegers entdeckte ich eine bildhübsche, blonde Frau. Sie war damit beschäftigt, eine Tasche unter ihren Sitz zu packen. Als sie mich bemerkte, drehte sie sich mit einem fröhlichen Lächeln um.


»Hi, du musst Eliza sein.«


Ich staunte nicht schlecht, als ich sah, wie elegant sie ihren zierlichen Körper durch den schmalen Gang zwischen den Sitzen auf mich zubewegte.


»Schön dich kennenzulernen. Leo hat mir schon viel von dir erzählt.«


Ich war irritiert. Ich wusste gar nicht, dass Leo so viel mit Harald und seiner Frau zu tun hatte. Abgesehen vom jährlichen Segeltörn sprach er zu Hause nur selten von ihnen.


»Hallo, ich freue mich auch. Glücklicherweise bin ich nicht die einzige Frau an Bord.«


Marie umarmte mich herzlich. Sie zeigte keinerlei Aufregung und so fühlte auch ich mich gleich etwas besser. Sie trug eine weiße Bluse und eine hautenge, sandfarbene Jeans, die ihre Figur betonte. Ich kannte Harald noch nicht lange, aber eine so tolle Frau an seiner Seite hatte ich nicht vermutet. Marie war bestimmt fünfundzwanzig Jahre jünger als er und sah umwerfend aus.


Alle verstauten ihr bescheidenes Gepäck im Heck des Fliegers. Der Rest der Gruppe war in der Zwischenzeit zu uns gestoßen. Ich stellte mich vor und wir wechselten ein paar Worte.


Immerhin schienen sie recht freundlich zu sein, ein kleiner Trost.


Harald und Steffen erklärten uns ein paar wichtige Details zur Route und zu unserem Tagesziel. Nun stand dem Start nichts mehr im Weg.


Jeder hatte in der Zwischenzeit einen der edlen Klappstühle ergattert. Die Bremskeile unter den Rädern wurden entfernt, der Propeller angeworfen und schon ging es Richtung Rollfeld. Der Lärm im Innern der Maschine war ohrenbetäubend. Leo wollte mir etwas sagen, doch ich verstand kein Wort. Mit rasender Geschwindigkeit sausten die grasenden Kühe und die Landschaft entlang des Flugfeldes an uns vorbei, Sekunden später hob die Maschine ab. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Kurz bevor wir den Kontakt zum Boden verloren, schickte ich ein kleines Stoßgebet gen Himmel in der Hoffnung, diesen Wahnsinn zu überleben.


Die Landschaft lag friedlich unter uns und wir gewannen rasch an Höhe. Die Bäume zeigten ihr schönstes Herbstkleid und die warmen Sonnenstrahlen spiegelten sich im Bodensee. Angesichts der vielen Eindrücke vergaß ich beinahe meine Angst, als wir die Alpen Richtung Adria überflogen.


Immer wieder drehten sich die Piloten zu uns um und versuchten, sich mit uns zu verständigen, indem sie auf Berge oder Landstriche zeigten und diese mit der Karte verglichen. Die Luft war glasklar, nur hin und wieder verstellten Nebelfelder die Sicht ins Tal. Die Gletscher schienen zum Greifen nah.


Allmählich gelang es mir, mich zu entspannen. Ich genoss den Blick aus dem winzigen Fenster zu meiner Linken. Sanft glitten wir durch die Luft. Inzwischen hatte ich mich an den monotonen Lärm der Maschine gewöhnt.


Ich nutzte die Gelegenheit, meine Mitreisenden genauer unter die Lupe zu nehmen. Auf dem Sitz vor mir hatte Hermann Platz genommen. Der Künstler aus Wien war seit kurzer Zeit in Pension. Für sein Alter wirkte er äußerst fit mit seinem sportlichen Körperbau, zudem entdeckte ich kaum ein graues Haar. Vom ersten Moment an war er mir sympathisch. Kurz vor dem Start hatte er mir verraten, dass ihm seine Frau jetzt schon fehlen würde.


Gleich neben ihm saß Philipp, ein schüchterner Belgier. Das blassgrüne Safari-Outfit verschmolz fast mit der Farbe seiner blassen Haut. Sein Gepäck bestand nahezu nur aus Fotoausrüstung. Ich war gespannt, wie er sich in die Gruppe eingliedern würde. Offensichtlich fiel es ihm schwer, auf Menschen zuzugehen. Immer wieder richtete er seinen Blick auf den Boden, schien sich nicht sehr wohl zu fühlen. Philipps pures Gegenstück saß neben ihm: Pedro.


Leo hatte ihn abschätzig einen »kleinen Emporkömmling« genannt, als er mir zu Hause von ihm erzählte. Er war der Sohn eines Spaniers und einer Deutschen, äußerst erfolgreich als Mediziner und international durch Publikationen und Vorträge auf seinem Fachgebiet bekannt. Mit seinem umwerfenden Lächeln und dem verstrubbelten Haar machte er alles andere als einen arroganten Eindruck. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb Leo ihn so unsympathisch fand. Ob er neidisch auf Pedros Erfolg war?


In der letzten Reihe vor dem Cockpit saßen Marie und Manfred. Sein fülliger Körper breitete sich auf zwei der kleinen Sessel gleichzeitig aus. Das schüttere Haar glänzte schweißnass. Ungehemmt ließ er seinen Blick immer wieder über Marie gleiten und leckte sich dabei die Lippen. Leo kannte ihn schon seit Jahren und war fasziniert von seinen Fähigkeiten als Geschäftsmann. Die beiden waren sogar einige Jahre lang Partner gewesen. Es war mir ein Rätsel, wie er es mit so einem ekligen Typen ausgehalten hatte.


Harald hatte uns bereits vor dem Start mitgeteilt, dass unser erster Tankstopp in Tivat, einer Stadt in Montenegro, sein würde. Von dort würden wir nach Kreta weiterfliegen.


Tivat zeigte sich von seiner schönsten Seite, als wir zur Landung ansetzten. Da der Flughafen recht wenig frequentiert war, konnten wir die Einreiseformalitäten rasch hinter uns bringen. Auf der winzigen Terrasse vor dem heruntergekommenen Flughafengebäude setzten wir uns in die Sonne, um auf die Weiterreise zu warten. Hermann packte zur Überraschung selbst gebackenes Brot und Speck von zu Hause aus. Die Freude über diese Köstlichkeiten war riesig und wir vertilgten alles mit Genuss. Während des Tankstopps konnten wir uns etwas näher kennenlernen. Die Stimmung in der Gruppe war gelöst und ich fühlte mich langsam wohler. Die Zeit verging wie im Flug. Beim Boarding hatte Hermann zwar kurz Probleme mit dem Zoll.


Sein Taschenmesser betrachteten die Zöllner als Corpus Delicti, doch nach einer kleinen Diskussion durfte auch er anstandslos passieren und selbst sein Taschenmesser behalten.


Auf der Weiterreise nach Kreta versuchte ich angestrengt, mich mit Leo zu unterhalten, dem Lärm zum Trotz.


»Bin schon gespannt auf das Hotel. Ich habe es gegoogelt und nur eines mit dem Namen gefunden. Das war allerdings auf Korfu.«


»Quatsch, es gibt bestimmt tausend Hotels mit dem gleichen Namen. Mach dir keinen Kopf, Harald hat alles gebucht, er hat sehr viel Erfahrung mit langen Reisen. Der macht das nicht zum ersten Mal.«


»Ich mach mir keine Sorgen, fand das nur witzig. War unsere Route ursprünglich nicht über Korfu geplant? Die Änderung ergab sich doch durch den günstigeren Tankstopp in Tivat, soviel ich weiß«, rief ich Leo zu.


Diese Art der Unterhaltung bei dröhnendem Motorenlärm machte keinen Spaß. Ich lehnte mich zurück und beobachtete die Inseln, die unter uns immer wieder auftauchten. Aufgrund unserer niedrigen Flughöhe waren diese gut zu erkennen. Im Sonnenuntergang vor uns tauchte Kreta auf. Meine Blase drückte schon seit einer guten Stunde entsetzlich, auch mein Rücken sehnte sich nach einer neuen Position. Alle an Bord waren froh, endlich am Ziel zu sein.


Harald ging voraus, um ein Taxi zu organisieren. Mit unserem Gepäck warteten wir am Ausgang auf eine Fahrgelegenheit. In einiger Entfernung erblickte ich Harald. Wild gestikulierend stand er am Taxistand. Er war kreidebleich, schüttelte seinen Kopf und starrte fassungslos in die Ferne.


Was war passiert? Er deutete uns, näher zu kommen. Inzwischen war es dunkel geworden, doch die Luft in der griechischen Stadt war warm und geschwängert vom Duft der zahlreichen Kräuter am Straßenrand.


»Wir sind auf der falschen Insel beziehungsweise das Hotel, in dem wir heute übernachten wollten, ist nicht hier, sondern auf Korfu.«


Wir starrten ihn sprachlos an. Die Erste, die ihre Worte wiederfand, war Marie:


»Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist. Wie konntest du nur so einen Fehler machen. Ich fasse es nicht!«


Haralds Gesicht war aschfahl. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, blickte er uns verzweifelt an. Ein heilloses Durcheinander entstand.


»Wo sollen wir übernachten?«


»Was soll das? Hast du den Flugplan erstellt oder wir?«


»Bitte beruhigt euch! Der Taxifahrer organisiert gerade eine Unterkunft für uns!«


»Die falsche Insel!« Ich prustete los. »Ist doch kein Beinbruch.«


»Harald, mach dir keine Sorgen. Das ist doch nicht so schlimm«, stimmte Pedro mir zu.


»Das war wieder klar, dass du das witzig findest. Reiß dich zusammen, bitte!«, raunte Leo.


Harald warf mir einen dankbaren Blick zu.


In Wirklichkeit war mir eher zum Heulen zumute, obwohl die Lage grotesk war. Hundemüde und verschwitzt sehnte ich mich nach einer heißen Dusche, einer Kleinigkeit zu essen und einem weichen Bett. Super Start, wir waren auf der falschen Insel!


In diesem Moment rief uns der Taxifahrer. Er hatte eine Unterkunft ausfindig machen können. Nebensaison sei Dank! Das hatte wirklich schnell geklappt, wir konnten uns glücklich schätzen: ein Hotel mitten im Zentrum, drittklassig, die Zimmer winzig, aber sauber. Mehr als ich erwartet hatte.


Der Hotelchef nahm uns freundlich in Empfang. Für ihn war unsere kleine Gruppe ein willkommenes Zusatzeinkommen in der touristenschwachen Zeit. Im Zimmer verschwand ich sofort ins Bad, um Leos Standpauke zu entgehen, doch sogar durch die Tür hörte ich ihn schimpfen.


»Was hast du dir dabei gedacht, dich so zu benehmen? Du kannst doch in so einem unpassenden Moment nicht lachen. Das ist doch nicht normal. Und zu allem Überfluss nimmst du ihn auch noch in Schutz! Ist dir klar, was diese Reise kostet? Da gehe ich davon aus, dass alles top organisiert ist. Harald hat anscheinend gar nichts im Griff. Es ist mir ein Rätsel, was Marie von so einem alten Trottel will.«


Ich stand unter der erlösenden Dusche und dachte nur: bla, bla, bla …


»Okay, okay, kommt nicht wieder vor.«


Wir hatten vereinbart, uns in der Lobby zu treffen. Gemeinsam gingen wir in eine kleine Taverne um die Ecke, um dort unseren Hunger zu stillen. Das Essen war lecker und nach einigen Gläsern Rotwein und Ouzo entspannte sich die Lage und alle konnten über das Erlebte lachen. Sogar Leo hatte sich beruhigt. Er unterhielt sich den ganzen Abend über angeregt mit Marie. Die beiden kicherten immer wieder. Harald erholte sich von seiner Blamage und versuchte, die Gründe zu erklären:


»Es tut mir total leid, das hätte mir auf keinen Fall passieren dürfen. Durch die ganzen Änderungen in der Flugroute, die Probleme mit den Genehmigungen und so weiter habe ich nicht mehr an das Hotel gedacht.«


Wir versicherten ihm, dass alles in Ordnung sei und er den Abend genießen solle. Sogar Steffen klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Voller Spannung und Vorfreude verabschiedeten wir uns kurz vor Mitternacht und als ich endlich im Bett lag, fiel ich in einen traumlosen Schlaf.




Ägypten


Die Hotelangestellten bemühten sich besonders um uns, auch wenn wir, die »Gestrandeten«, wie sie uns nannten, nur ein paar Stunden bei ihnen zu Gast waren.


Beim gemeinsamen Frühstück informierte uns Harald über die weiteren Pläne. Vorerst würden wir nur bis Assuan fliegen, nicht wie geplant nach Abu Simbel. Die Flugbehörden ließen uns im wahrsten Sinne des Wortes in der Luft hängen. Noch immer hatten sie uns die Flug- und Landebewilligungen nicht erteilt. Steffen versicherte uns, dass dies kein allzu großes Problem sei.


»Im Normalfall werden die Genehmigungen kurzfristig erteilt und der Flug kann auf der geplanten Strecke erfolgen. Falls dies nicht der Fall ist, haben wir je nach Region andere Optionen.«


Im Sudan, unserem nächsten geplanten Zwischenstopp vor Kenia, herrschten schwere Unruhen. Selbst wenn wir weit von den Krisenherden entfernt landen würden, konnten die Bewilligungen dauern. Als wir kurze Zeit später den Flughafen Heraklion erreichten, war es noch dunkel. Die Schalterhalle lag verlassen vor uns. Nur ein Arbeiter auf einer Reinigungsmaschine drehte seine Runden. Er beachtete uns nicht. Von Touristenströmen weit und breit keine Spur. Einzig auf der Anzeigetafel prangte unser Flug:


Flugnummer H15 mit dem Zielflughafen Assuan


Da wir uns an einem öffentlichen Flughafen befanden, nicht wie sonst üblich für so kleine Flieger auf einem der Airstrips, wurden wir offiziell abgefertigt. Auf dem Flugfeld stand unsere kleine Lady neben den Linienfliegern, ein Anblick zum Schmunzeln. Selbst der Transport wurde mit einem der gängigen Busse durchgeführt, unsere Piloten erwarteten uns schon beim Flugzeug. Hermann brach in schallendes Lachen aus:


»Das ist ja nicht zu glauben! Wir sitzen in einem riesigen Bus, obwohl wir nur hundert Meter übers Rollfeld gehen müssten. Bürokratie vom Feinsten!«


Als wir abhoben, fielen die ersten Strahlen der Morgensonne auf das tiefblaue Wasser. Vor uns das offene Meer. Nicht eine einzige Insel lag zwischen uns und dem afrikanischen Kontinent. Ich genoss den Anblick dieser endlosen Weite im monotonen Rauschen der Motoren.


Philipp neben mir zwinkerte mir lächelnd zu. Ihm entging nicht, wie mich der Blick aus dem Fenster faszinierte.


Gestern waren wir das erste Mal miteinander ins Gespräch gekommen und hatten uns fast den gesamten Abend unterhalten. Seine Leidenschaft galt seit Jahren der Fotografie, nur deshalb hatte er sich zu dieser Reise entschieden. Leo hatte sich am Vorabend sofort an den Nebentisch gesetzt und mit Marie und Steffen geplaudert. Mir gegenüber war er wortkarg gewesen, zu sehr hatte er sich über mich geärgert. Erst auf dem Weg ins Zimmer besserte sich seine Stimmung. Mehr als ein mürrisches »Gute Nacht«, konnte er sich jedoch nicht abringen. Nun saß er neben Marie in der Reihe vor mir.


Da bei dem dröhnenden Motorenlärm an eine Unterhaltung nicht zu denken war, genossen wir den Blick aus dem Fenster oder versuchten, etwas zu dösen. Nach ein paar Stunden erblickten wir das erste Mal den nördlichen Küstenstreifen Afrikas.


Nichts als Sand, Geröll und die Gischt der Brandung erstreckten sich unter uns. Ich war tief beeindruckt. Die Landschaft hatte sich radikal verändert. Die riesigen Sand- und Dünenflächen wechselten mit Steinwüsten und außerirdisch anmutenden Kraterlandschaften der Sahara. Hin und wieder deutete eine Straße oder ein Gebäude in der kargen Landschaft auf die Existenz menschlichen Lebens hin.


Erst als wir uns allmählich dem Flusslauf des Nils näherten, änderte sich das Bild drastisch. Dieser riesengroße Wasserlauf wurde nicht umsonst als »Ursprung des Lebens« bezeichnet. Die Uferzonen mit ihren fruchtbaren Böden hoben sich in sattem Grün von der kargen Umgebung ab. Wie ein endlos langes Band mit üppiger Vegetation an seinen Ufern schlängelte sich der Fluss durch die Landschaft. Überall erkannte ich kleine Dörfer und Städte, die ihren Platz an dem Leben spendenden Nass gefunden hatten. Seit Tausenden von Jahren machte sich der Mensch diese sagenhafte Quelle nutzbar. Überall sonst in diesem Land misslang jeder Versuch, eine Gegend urbar zu machen.


Der Flughafen Assuan erwartete uns praktisch menschenleer. Die Touristenströme blieben in diesem Jahr fast vollständig aus. Zunehmende politische Unruhen und die damit verbundene Angst vor Zwischenfällen stürzten dieses wunderschöne Land zusehends in den Ruin. Hassan, unser Fahrer, sollte uns ins nahe gelegene Hotel bringen. Harald und Steffen blieben in der Zwischenzeit zurück, um mit den ortsansässigen Beamten eine Lösung für die fehlenden Überflug- und Landegenehmigungen zu finden. Ich hoffte inständig, dass sie Erfolg haben würden.


Als wir aus der Halle ins Freie traten, schlug uns gleißende Hitze entgegen. Obwohl schon Oktober, glühte die Sonne erbarmungslos vom wolkenlosen Himmel. Die Luft über der Stadt schien zu stehen. Marie gesellte sich zu mir und plauderte munter drauflos:


»War ein toller Flug, nicht wahr? Die Wüste ist faszinierend, findest du nicht? Zum Glück sind wir heute richtig. Ich habe gestern mit Harald noch ordentlich geschimpft.«


»Ach das war ein kleines Versehen, sei nicht so streng mit ihm.«


Auf unserem Weg zum Hotel passierten wir einige Polizeisperren. Am Straßenrand standen immer wieder schwer bewaffnete Männer und Jugendliche, teils fast noch Kinder. Die Zeichen der Gewalt und Unruhe waren allgegenwärtig.


Steffen hatte am Vorabend noch eilig ein Hotel gebucht, das einem Geisterschloss glich und auf einem Hügel lag. Hinter dem riesigen, mit goldenen Ornamenten verzierten Portal befand sich eine überdimensionale Empfangshalle. Orientalische Räuchergefäße verströmten einen betörenden Duft, die Rauchschwaden kräuselten sich im Licht, das durch die bunten Fenster in den Raum drang. Bunte Stoffe und kunstvoll verzierte Leuchter schmückten die hohen Wände. Wir waren die einzigen Gäste in diesem riesigen Komplex. Gespenstisch!


Ein junger Angestellter begleitete Leo und mich auf unser Zimmer. Mir war diese Pause sehr willkommen. Einerseits konnten wir dort dank der Klimaanlagen der Hitze entfliehen, die einigen unserer Gruppe bereits schwer zu schaffen machte, andererseits konnte ich vielleicht etwas schlafen.


Besonders Manfred schien Probleme mit dem Klima zu haben, sein Hemd klebte schon nach wenigen Minuten schweißnass an seinem fülligen Körper. Er atmete schwer und sein fast kahler Kopf schien kurz vor der Explosion. Sein Gesundheitszustand machte mir Sorgen. Sollten wir im Busch einen medizinischen Zwischenfall haben, wäre das ein echtes Problem.


Ich drängte die Gedanken beiseite, ließ meine Kleider zu Boden gleiten und stellte mich unter die Dusche. Das kühle Wasser wusch den Staub und Schweiß von meiner Haut. Als ich aus dem Bad ins kühle Zimmer trat, lag Leo schon unter dem Baldachin im riesigen Bett auf blütenweißen Laken.


»Komm rein, lass uns die Zeit nutzen«, sagte er mit schelmischem Grinsen und klopfte dabei aufmunternd mit seiner Hand auf die Matratze.


Mir war im Moment absolut nicht nach Sex zumute und es entwischte mir ein leichtes Seufzen.


»Was ist los, hast du keine Lust? Wir sind im Urlaub!«


Um nicht wieder endlos mit ihm diskutieren zu müssen, legte ich mich zu ihm und küsste ihn. Er erwiderte meine Küsse leidenschaftlich. Was war nur los mit mir? Ich hatte mir doch die ganze Zeit nichts mehr gewünscht, als dass Leo wieder mehr Interesse an mir zeigen würde. Rasch schob ich meine trüben Gedanken beiseite und genoss seine Leidenschaft. Leo war schon immer ein guter Liebhaber gewesen und bald kam auch ich in Stimmung.


Klar, in den vielen Jahren hatte sich eine gewisse Routine eingeschlichen, doch ich wusste, wie ich ihn verführen konnte. Wir liebten uns kurz und heftig und ich genoss die Entspannung, die sich ausbreitete. Leo schlief tief und fest, als ich aus der Dusche sprang; sein Schnarchen drang bis ins Bad. Ich entschied, zum Pool zu gehen. Wenn Leo neben mir schnarchte, war an Schlaf sowieso nicht zu denken.


Mit einem Buch und dicken, flauschigen Badetüchern unter dem Arm machte ich mich auf den Weg zum Pool und entdeckte dort Marie, die es sich auf einer der Liegen gemütlich gemacht hatte. Die Lage des Hotels war grandios!


Das ehemalige Herrscherhaus lag auf einem riesigen Hügel. Der Garten bestand aus einer üppigen Fülle exotischer Pflanzen und Palmen. Die Blumen schienen in der fruchtbaren Erde fantastisch zu gedeihen, sie leuchteten in den prächtigsten Farben. Der Blick auf den sich dahinschlängelnden Nil und die Sanddünen auf der gegenüberliegenden Seite taten ihr Übriges, um sich wie in einem Märchen aus »Tausendundeine Nacht« zu fühlen.


»Traumhaft hier, nicht wahr? Schade, dass die Unruhen alles zunichtemachen.«


Ich konnte ihr nur beipflichten. Mein Blick schweifte über die Elephantine, die berühmte Insel im Nil, die direkt unter uns lag.


»Immerhin können wir die Wartezeit hier genießen.«


»Wie es aussieht, sind wir die Einzigen. Ich denke, die anderen schlafen alle.«


»Leo definitiv, er ist kein großer Fan von Hitze.«


Wir unterhielten uns einige Zeit, Marie war eine angenehme Gesprächspartnerin. Später gesellte sich Hermann zu uns. Marie und er hatten etliche gemeinsame Freunde in der Kunstszene. Sie verstanden sich blendend. Hermann war ein angenehmer Zeitgenosse. Ihm lag die Stimmung in der Gruppe sehr am Herzen. Es war ihm wichtig, dass wir gemeinsam eine tolle Zeit verbrachten.


Ich ließ die beiden allein und zog meine Runden im Pool.


Die Sonne senkte sich schon sanft hinter die Hügel am Horizont und die Rufe der Muezzin waren aus der Ferne zu hören, als ich in das laue Wasser tauchte. Plötzlich sah ich Leo auf mich zukommen. Er blickte genervt um sich und kam schnurstracks auf mich zu.
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